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Vorwort


Mit Shakespeares Werk »Sonnets« haben sich bereits Generationen von Fachwissenschaftlern und Übersetzern befasst. Allgemein bekannt wurde es trotzdem nicht, denn die disparaten 154 Sonette widersetzten sich bislang dem Versuch, sie wie ein Shakespeare’sches Drama als einheitliches Werk aufzufassen und zu verbreiten. Dabei haben sie vieles mit einem solchen gemein. Zum Beispiel werden identische Sachverhalte aufgrund wechselnder Perspektiven unterschiedlich beurteilt; rivalisierende Interessen treffen aufeinander; Gemüter erhitzen sich usw. Wie im Drama offenbart sich dies alles in wörtlicher Rede. Anders als im Drama fehlen bei »Sonnets« die Angaben zu den handelnden Personen. Man weiß nur, dass die Sonette 1 bis 126 an einen jungen Mann gerichtet sind, die Sonette 127 bis 154 an eine Frau. Es legen aber inhaltlich und stilistisch unvereinbare Sonette den Schluss nahe, dass sie von unterschiedlichen Personen stammen. Das wirft die Frage auf, ob Shakespeare für »Sonette« womöglich unterschiedliche Autorenrollen geschaffen hat.


Tatsächlich lassen sich für die Sonette 1 bis 126 dreierlei Verfasser ausmachen, von denen einer mit 84 Sonetten dominiert. Die beiden anderen, die sich konträr zu ihm verhalten, teilen sich die verbleibenden 42 Sonette im Verhältnis 29 zu 13. Diese Sonette tauchen nicht nur sporadisch, sondern gehäuft und sogar gebündelt zwischen denen des Protagonisten auf. Dadurch treten individuelle Eigenarten der Verfasser deutlicher hervor, was ihre Unterscheidung und die Zuordnung der Sonette begünstigt. Die Sonette 127 bis 154 haben nur einen Verfasser. »Sonnets« lässt sich demnach in zwei Kapitel gliedern, die sich formal, aber auch inhaltlich unterscheiden.


Weil im zweiten Kapitel von »Sonnets« nur zwei Personen aufeinandertreffen, ist die Entwicklung ihrer Beziehung kurz erzählt, so tragisch sie auch sein mag. Der Autor verfällt unter Verlust seiner Selbstachtung der Adressatin, der er nicht mehr bedeutet als jeder andere Mann.


Im ersten Kapitel hingegen treffen vier Personen aufeinander, wodurch das Beziehungsgefüge unübersichtlicher wird. Außerdem sind die sich entwickelnden Verhältnisse nicht das einzige Thema der Sonette. Durchgehend gegenwärtig ist in »Sonnets« das Vorhaben des Protagonisten, dem Adressaten zu Nachruhm zu verhelfen, indem er ein literarisches Werk über ihn verfasst. Dieses Werk beginnt nach einem einleitenden Akt als Verklärung des jungen Mannes und endet zu dessen Schande, weil er sich innerhalb von etwa drei Jahren vom Hoffnungsträger zum haltlosen Opportunisten wandelt. Die komplexe Handlung ist wie ein Drama aufgebaut, weshalb ich die Sonette 1 bis 126 als lyrisches Drama bezeichne.


In meiner Darstellung von »Sonnets« ist die Abfolge der 154 übersetzten Sonette immer wieder durch Zwischentexte unterbrochen, die auf Besonderheiten aufmerksam machen und scheinbar nicht zusammengehörige Sonette miteinander verbinden. Der Handlungsablauf wird dadurch schrittweise erläutert und insgesamt nachvollziehbar, sodass »Sonette« zu einer leicht fasslichen Lektüre gerät, die aber dennoch genug zu denken gibt.


Sophie Brands





SONETTE


DEM ALLEINIGEN VERURSACHER


DIESER HINTERGRÜNDIGEN SONETTE


HERRN W.H.


WÜNSCHT


ALLES GLÜCK


UND JENES EWIGE LEBEN


WELCHES


UNSER UNSTERBLICHER DICHTER


ZUGESAGT HAT.


DER FROHEN MUTS


DIE HERAUSGABE WAGENDE


T.T.





Die Sonette 1 bis 126


Ein lyrisches Drama


PERSONEN DER HANDLUNG:




	Drei Verfasser von Sonetten, die für diese Darstellung folgende Bezeichnungen erhielten: »Dichter« oder »D.«, »Literat« oder »L.« und »Schwadroneur« oder »S.«. Der Schwadroneur löst im Lauf der Handlung den Literaten als Gegenspieler des Dichters ab. Die Sonette von L. und S. sind kursiv gedruckt;


	Der Empfänger der Sonette, ein junger Mann, hier »Adressat« oder »A.« genannt.





»Fair« heißt: »licht, rein, gefällig, ehrlich«, um nur einige der durchweg positiven Bedeutungen dieses Begriffs zu nennen. Im veralteten Sprachgebrauch heißt »fair« auch »schön«. Shakespeares Sonette beginnen mit dem allgemein formulierten Wunsch, dass sich die besten, die schönsten Geschöpfe vermehren mögen (»From fairest creatures we desire increase«), damit die Schönheit nie ausstirbt, sondern in jeder Generation von Neuem erblüht. Es wird kein anonymes Publikum angesprochen, sondern eine bestimmte Person, ein hübscher junger Mann, der dem Fortpflanzungsgebot offenbar nicht folgen will. Der Dichter wirft ihm deshalb im 1. Sonett selbstzerstörerische Selbstverliebtheit vor und weist ihn in den Sonetten 2 bis 7 mit folgenden Argumenten auf die beklemmenden Konsequenzen seines Verhaltens hin: Weil der Adressat sich damit begnügt, seine Schönheit bewundern zu lassen, statt sie in einer fruchtbaren Liebe zu nutzen, wird er, mit der Zeit alt und hässlich geworden, seinen Lebensabend einsam und verachtet hinbringen müssen.


Von seinem Ableben wird keiner Notiz nehmen, und nach seinem Tod wird nichts mehr daran erinnern, dass er je gelebt hat. Dieser trostlosen Aussicht stellt D. in denselben Sonetten die Vision eines erfüllten Lebens gegenüber: Kein Mädchen würde zögern, die Frau des Adressaten und die Mutter seiner Kinder zu werden. Mit jedem Kind nähme sein Glück zu. Im Alter könnte er sich bei der Betrachtung seiner Kinder noch einmal in die eigene Jugend zurückversetzen. Er würde bis zum Tod liebevoll begleitet und könnte beruhigt in dem Bewusstsein sterben, in seinen Nachkommen präsent zu bleiben. Im 8. Sonett vergleicht der Dichter diese Ordnung mit dem Wohllaut der Musik, zu dem jede Saite, richtig eingesetzt, ihren Teil beiträgt.


1.


Die Wohlgeratnen sollten sich vermehren,


Damit die Schönheit nie ein Ende nimmt;


Wenn dann der Ält’re aus dem Leben scheidet,


Trägt seine Merkmale sein zartes Kind.


Doch du, vom eignen Antlitz eingenommen,


Vergeudest dich für äußerlichen Schein,


Schaffst einen Mangel mitten in der Fülle,


Dem eignen Ich ein kaltherziger Feind.


Du, der du jetzt der frische Schmuck der Welt bist


Und wie kein zweiter auf den Lenz hinweist,


Begräbst dein Lebensglück schon in der Knospe,


Und ungenutzt verfällt, womit du geizt.


Erbarme dich der Welt. Was ihr gebührte


Wird sonst durch deine Habsucht ausgelöscht.


2.


Sind vierzig Winter erst in deine Stirn,


In deiner Schönheit Fluren eingegraben,


Dann wird dein vielbestauntes Jugendkleid


Nur noch ein abgeschabtes Fähnchen sein.


Fragt man dich dann, wo deine Schönheit blieb,


Der Reichtum deiner unbeschwerten Tage,


Und du nennst deine eingesunk’nen Augen,


Dann bringt dies falsche Lob dir Schande ein.


Doch gut genutzt hättest du deine Schönheit,


Wenn du erwidern könntest: »Dies mein Kind


Ist Ausgleich für mein Alter und entschuldigt’s«,


Weil seine Schönheit auf die deine folgt.


Wie neu geschaffen wärest du im Alter,


Sähst du dein Blut warm, wenn du’s kälter fühlst.


3.


Sag dem Gesicht, das du im Spiegel siehst,


Die Zeit für die Erneuerung sei da.


Versäumst du sie, wirst du die Welt betrügen


Und einer Frau das Mutterglück verwehr’n.


Denn wo ist jene, deren Mädchenschoß


Sich weigerte, von dir bestellt zu werden?


Und wer ist dieser selbstverliebte Narr,


Der keinen Nachwuchs in die Welt entlässt?


Du bist für deine Mutter wie ein Spiegel,


In dem sie ihren Frühling wiedersieht.


So kannst dereinst auch du, trotz deiner Falten,


Mit greisen Augen deine Jugend seh’n.


Doch lebst du so, dass nichts an dich erinnert,


Dann stirb als Einzelner mit deinem Bild.


4.


Du hübscher Tor, warum verwendest du


Die angebor’ne Schönheit nur für dich?


Was die Natur verleiht, ist nicht geschenkt.


Selbst offen, gibt sie dem, der offen ist.


Dann, Egoist, warum gibst du den Schatz,


Den du zum Hingeben bekamst, nicht weiter?


Weltfremder Wucherer, was soll das Gut


In deiner Hand, wenn du nichts daraus machst?


Beschäftigst du dich nur mit dir alleine,


Bist du es selbst, den du um dich betrügst.


Und wenn dich die Natur dereinst davonschickt –


Wie sieht dann deine Lebenssumme aus?


Die brache Schönheit wird mit dir begraben;


Genutzt jedoch lebt sie in Fleisch und Blut.


5.


Dieselbe Zeit, die diese Augen rahmte,


Dass aller Blicke auf dem Antlitz ruh’n,


Wird ebendieses gnadenlos entstellen,


Das andre jetzt an Schönheit übertrifft.


Rastlos treibt sie den Sommer in den Winter,


In dessen Schrecken er dann untergeht:


Der Frost lässt Säfte stocken, Laub abfallen,


Und öder Schnee deckt alle Schönheit zu.


Wär’ dann vom Sommer nicht ein Destillat


In Glasgefäßen aufgehoben worden,


Dann wär’ die Schönheit folgenlos geblieben


Und selbst aus der Erinnerung verbannt.


Sind Blumen destilliert, dann fehlt im Winter


Nur ihre äußre Form, nicht die Substanz.


6.


So bring deine Substanz in Sicherheit,


Bevor der Frost in deinen Sommer eindringt.


Versüße ein Gefäß, mach’s zum Tresor


Für deiner Schönheit Schatz, eh er verfällt.


Es ist kein Wucher unerlaubter Art,


Wenn einer Glück erwirbt, für das er leistet.


Du zögest dir ein andres Ich heran,


Und wären’s zehn statt einem, zehnfach’ Glück.


Verzehnfacht wär’ dein Glück noch größ’res Glück,


Wenn zehn von dir dich zehn Mal wiedergäben.


Was kann der Tod schon tun, wenn du einst gehst


Und doch lebendig in den Kindern bleibst?


Sei einsichtig, denn du bist viel zu gut,


Um nur den Tod und Würmer zu bereichern.


7.


Schau! Wenn das gnadenreiche Licht im Osten


Sein Feuerhaupt erhebt, dann huldigt hier


Jedwedes Aug’ der Wiederkehr des Anblicks


Und schaut ergriffen seine Majestät.


Zum Gipfel ihrer Bahn emporgestiegen,


Scheint jugendstark die Sonne nach wie vor.


Noch dienen ihrer Schönheit alle Blicke


Und folgen ihr auf ihrer Pilgerfahrt.


Doch wenn sie von der Höhe wie ermüdet


Und altersschwach hinausrollt aus dem Tag,


Dann wenden sich die einst devoten Blicke


Woanders hin, weg vom jetzt nied’ren Pfad.


So wirst auch du, gehst du erst selbst zur Neige,


Vereinsamt sterben, bleibst du ohne Kind.


8.


Man hört Musik; warum stimmt sie dich trübe?


Heit’res bekämpft sich nicht, Lust schwelgt in Lust.


Warum liebst du die Nachricht, die nicht froh macht,


Und hörst gern das, was dich verdrießen muss?


Wenn sich dein Ohr beleidigt fühlt von Tönen,


Die stimmig sind und gut zusammengeh’n,


Dann deshalb, weil sie dich, den Einzelgänger,


Der aus der Reihe tanzt, gelinde schmäh’n.


Hör, wie die Saiten, die zwar einzeln klingen,


Ein Ganzes bilden im Zusammenspiel,


Gleich einem Lied, das Vater, Mutter, Kind


Vereint in glücklicher Gemeinschaft singen.


Zu einem Sinn vereinen sich die Stimmen:


»Nur auf dich selbst bezogen bist du nichts.«


Die acht Sonette des Dichters zugunsten der Familiengründung reizen den Adressaten zum Widerspruch. Schließt man vom 9. Sonett auf seine Entgegnung, dann dürfte er etwa gesagt haben, dass die Wirklichkeit so idyllisch gar nicht sei. Es gebe auch familiäres Unglück, und er persönlich könne es nicht verantworten, dereinst eine trauernde Witwe zurücklassen zu müssen. Der Dichter aber nimmt ihm die vorausschauende Rücksichtnahme nicht ab. Im 10. Sonett vertritt er die Meinung, dass jemand, der an sich selbst so lieblos handelt wie der Adressat, auch für andere keine Liebe aufbringen könne.


9.


Befürchtest du der eignen Witwe Schmerz,


Dass du dein Leben einsam fristen willst?


Doch stirbst du ohne Nachwuchs, klagt die Welt


Wie eine kinderlose Frau um dich.


Die Welt wird dann als deine Witwe jammern,


Dass du nichts Eignes hinterlassen hast,


Wenn jede andre Witwe in den Kindern


Die Züge ihres Gatten wiedersieht.


Schau! Was ein Prasser in die Welt hineinwirft,


Das bleibt in ihr und macht noch manchen froh.


Doch wer die Schönheit ungenutzt vergeh’n lässt,


Vernichtet sie und nimmt sie aus der Welt.


Kein Herz für andre schlägt im Busen dessen,


Der solche Schandtat an sich selbst begeht.


10.


Gesteh, dass du für keinen Liebe hegst,


Der du nicht einmal Vorsorge für dich triffst.


Gib’s zu oder auch nicht: Du bist beliebt;


Doch dass du keinen liebst, ist offenbar.


Stattdessen bist du so von Hass erfüllt,


Dass du es fertigbringst, dir selbst zu schaden


Und den vollkomm’nen Bau verfallen lässt,


Den zu erhalten du bestrebt sein musst.


Sei andern Sinns, dass ich mein Urteil ändre!


Darf Hass denn besser wohnen als die Lieb’?


Sei, wie du jetzt erscheinst: gütig und freundlich.


Zeig, dass du lieben kannst – zumindest dich.


Vermehr dich – mir zuliebe – dass die Schönheit


Noch in den Deinen lebt wie jetzt in dir.


Die Formulierung »for love of me« in den Schlusszeilen des 10. Sonetts wirft die Frage auf, was für ein Verhältnis der Dichter und der Adressat zueinander haben. Bis hierher ist D. nur in belehrender Weise aufgetreten. Offenbar kann er auf A.s Respekt bauen, weil andernfalls die Aufforderung: »O! change thy thought, that I may change my mind« in der neunten Zeile desselben Sonetts ins Leere gezielt hätte.


Im 11. Sonett fährt der Dichter – nun wiederum in einem weniger persönlichen Ton – mit seinen Ausführungen fort.


11.


So schnell, wie du verfällst, wächst du erneut


In einem nach, der aus dir selbst hervorgeht.


Vom frischen Blut, das du als Jüngling zeugst,


Darfst du als Greis noch sagen, es sei deins.


Dann herrschen: Weisheit, Schönheit und Gedeih’n;


Fehl’n diese: Alter, Torheit und Verfall.


Nach sechzig Jahren bräch’ das Weltgeschehen,


Wenn jeder sich enthielte, einfach ab.


Wen die Natur nicht zum Erhalt bestimmt hat –


Formlos und roh – der muss nicht fortbesteh’n.


Doch wen sie großzügig, wie dich, bedacht hat,


Der mache großherzig davon Gebrauch.


Sie schnitzte dich, damit du als ihr Siegel


Die Form verbreitest und zugleich bewahrst.


Mit dem 12. Sonett verleiht der Dichter dem Fortpflanzungsgebot besonderen Nachdruck, indem er nicht mehr nur als dessen Anwalt auftritt, sondern auch als Zeuge; wiederholt bezieht er sich auf seine eigene Wahrnehmung, wenn er auf das unaufhaltsame Voranschreiten der Zeit und das unwiederbringliche Schwinden jugendlicher Schönheit hinweist.


12.


Wenn ich bewusst die Stundenschläge zähle


Und sehe, dass der Tag schon unterging,


Wenn ich die Veilchenblüte welken sehe,


Und dass sich Reif auf dunkle Locken legt;


Wenn ich entlaubte, hohe Bäume sehe,


Die einst dem Vieh als Sonnendach gedient,


Und sommerliches Grün, wie es in Bündeln


Verdorrt und sperrig auf der Bahre liegt:


Dann gibt mir deine Schönheit zu bedenken,


Dass du zum Schutt der Zeit gehören wirst,


Weil leicht verdirbt, was süß ist, und was schön ist,


Und so schnell stirbt, wie andres neu entsteht.
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